
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 11 (1921)

Heft: 25

Artikel: Der Tee und seine Gewinnung

Autor: Lindenberg, Paul

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-641332

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 08.11.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-641332
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


IN WORT UND BILD 293

bu?" Saut fpracp

er: „SClfo ba8 (Sute

fommtüom©öfen?"
„So mein' tdj'ê

niept. Kommt

öon benen, bie in
fein lUaftermap

paffen", ermiberte
ber ©ater rupig.
„Sßer Onteê fdpafft,

gebort riictjt jtt ben

©Öfen. Sind) fag'
id) bir baê: ©on
eucpbeiöenwarnidjt
er ber ©öfe. 2Ba§

pat er bir juteib
getan Dap er ber

Slgatpe beffer gefiet
al§ bu Du, bu

paft tpn üerfotgt,
nid)t er bid). Du
paft bei ber @ut=

männin gegen ipn
gegeifert in beiner

(Siferfucpt unb bie

©acptbuben gegen

ipn gepept. @r tief
bir nacp, roeit er
ben ^rieben wollte.
Du aber berfotgft
ipn immer nod), Seeuîer. (il
unb bod) ift er fcpon '

lange tot unb oom glupgetier gefreffen. Sap oon ipm, fo

wirb er oon bir iaffen. 3d)' nrupte bir bas luiebor einmal
fagen, (£>annes."

(Sannes erpob fiep erregt unb napni bas .ßämpdjien

3ur Sanb, bas bie (Trottenbäuerin bereitgestellt patte. Unter
ber (Türe brepte er ftdjr no# einmal um unb oerfünbete

proppetifdj: „Der ©ater oerftept niepts oon biefen Dingen,
er pat niept bas ©efidjt baju, ©Per er nimmt mir bie Straft
mit feinem ©treibe, unb wenn mir ber ÜRote einmal ©icifte'r
wirb, fc wipt 3pr, wer fcpulD baran ift. Dodj. id) roepr'

mid), id): wepr' mid) !"
©Sie einer, ber 3um Stampf entfdjifoffen ift, flieg er in

bie Scplaftammer pinauf. Sein ©ater fap ipm befümmert
nacp unb riiptete bann feine ïtugen fragenb wieber auf
feine ©Sirte, Der (Trottenmarti fupr fid): bebäcptig mit ben

Singern burcp ben ©art unb murmelte: ,,©r ift icpwer Peftraft."

(Tpomas glaubte ipn gu oerftepen unb ïlagte: „3a,
ja, warum wollte er fo pod) pinaus! ©tüpie es benn ge=

rabe bie Scpörtfte fein? Die oerfludj,te Siebe!"

©un fupr bie (Trottenbäuerin brein: ,,'s war niept bie

Siebe! ©taept mir bie niept fcplecpt, (Tpomas! 's war ber

Sap, ber Sctp! ©Sas mupte ber Slusgeftopene gelitten
paben,. unb wie pat ipm ber 3opannes gepolfen? 3pr
pabt es ja feiber gefagt!"

Untetbeffen war au# ber (Trottenmarti mit feinem
©e'banten fertig geworben: ,,©s ift, weil er fefter an bas

©öfe glaubte als an bas ©ute."

einem Gemälde uon Walter £'eiftikou>.)

(Tpomas fdjiittclte ben Stopf: ,,©3as milieu wir?"
3n fein Uagenbes ©Sort fiel nodjmais bie Stimme ber

(Trottenbäuetin: „©Sir -armen ©tenfepen."

Dabei blieb es an jenem ©benb.

— © n b e. —

aai~— '

'

: : «bb

3)er See unb feine ©ennmtung.
©on ©aul Sinbenberg.

©Sir fapen 3ur trauliipen ©adjmittagsftunbe im Salon.
Unter bem filbernen (Teeleffel gliipte bas b!üu!id)-fladernbe
Spirituslämpdjen, unb bie anmutige Sausfrau bereitete felbft
ben wiir3igen (ïranï, ipn in feinem (Täpdjien bem ©äffe
reidjenb. „©un," meinte fie, auf bas mit broHigen 2rigür=
epen bemalte por3eIIanene Sd;äld;en meifenb, „bas mup
Sie bod> gan3 na# ©pina oerfepen; übrigens ein wertoolles
©rbftüd nodj oon Uroäter3eiten per, aus Jooflanb ftammeob,
wopin es Stauffaprer Pradjten. Unb fepen Sie, biefe ©üpp=
epen Pier auf ©olbgrunb, bie Sjenen ftellen eine TeelSrnte
bar; peute mag's anbers ausfdjauen, audj in ©ptna wirb
rvot)I gegen früp-er ein gepöriger ©Sanbel eingetreten fein.
Der (Tee, ben icp 3pnen oorfepe, ftammt freilidj gar niept
aus bem ©eidje ber ©litte."

,,©r wirb aus ©eplon fein ober 3apan, obwopl Iep=
teres ïaum an3unepmen ift."

„iyalfäj, gan3 falfd)., Sie Siebenmalweifer, er tommt
aus ©friïa!"

„©us ©friïa... Da war' icp gefpannt! ©Soper benn
ba?" .j

„©un, nom Stongo, es ift bodj Stongotee!"
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du?" Laut sprach

er: „Also das Gute

kommtvomBösen?"
„So mein' ich's

nicht. Es kommt

von denen, die in
kein Klaftermaß

passen", erwiderte
der Vater ruhig.
„Wer Gutes schafft,

gehört nicht zu den

Bösen. Auch sag'

ich dir das: Von
euch beiden war nicht

er der Böse. Was
hat er dir zuleid
getan? Daß erder
Agathe besser gefiel
als du Du, du

hast ihn verfolgt,
nicht er dich. Du
hast bei der Gut-
männin gegen ihn
gegeifert in deiner

Eifersucht und die

Nachtbuben gegen

ihn gehetzt. Er lief
dir nach, weil er
den Frieden wollte.
Du aber verfolgst
ihn immer noch, Seeuter. ch,

und doch ist er schon ' '

lange tot und vom Flußgetier gefressen. Laß von ihm, so

wird er von dir lassen. Ich mußte dir das wieder einmal
sagen, Harmes."

Hannes erhob sich erregt und nahm das Lämpchen

zur Hand, das die Trottenbäuerin bereitgestellt hatte. Unter
der Türe drehte er sich: noch einmal um und verkündete

prophetisch: „Der Vater versteht nichts von diesen Dingen,
er hat nicht das Gesicht dazu. Aber er nimmt mir die Kraft
mit seinem Gerede, und wenn mir der Rote einmal Meister
wird, so wißt Ihr, wer schuld daran ist. Doch ich wehr'
mich, ich wehr' mich!"

Wie einer, der zum Kampf entschlossen ist, stieg er in
die Schlafkammer hinaus. Sein Vater sah ihm bekümmert

nach und richtete dann seine Augen fragend wieder auf
seine Wirte. Der Trottenmarti fuhr sich bedächtig mit den

Fingern durch den Bart und murmelte: „Er ist schwer bestraft."

Thomas glaubte ihn zu verstehen und klagte: „Ja,
ja, warum wollte er so hoch hinaus! Mußte es denn ge-
rade die Schönste sein? Die verfluchte Liebe!"

Nun fuhr die Trottenbäuerin drein: „'s war nicht die

Liebe! Macht mir die nicht schlecht, Thomas! 's war der

Haß, der Haß! Was mußte der Ausgestoßene gelitten
haben,, und wie hat ihm der Johannes geholfen? Ihr
habt es ja selber gesagt!"

Unterdessen war auch der Trottenmarti mit seinem

Gedanken fertig geworden: ,,Es ist, weil er fester an das

Böse glaubte als an das Gute."

einem gemâlàe von Walter Leistikow.)

Thomas schüttelte den Kopf: „Was wissen wir?"
In sein klagendes Wort fiel nochmals die Stimme der

TrotteNbäuerin: „Wir.armen Menschen."

Dabei blieb es an jenem Abend.

— Ende. —

Der Tee und seine Gewinnung.
Von Paul Lindenberg.

Wir saßen zur traulichen Nachmittagsstunde im Salon.
Unter dem silbernen Teekessel glühte das bläulich-flackernde
Spirituslämpchen, und die anmutige Hausfrau bereitete selbst
den würzigen Trank, ihn in feinem Täßchen dem Gaste
reichend. „Nun," meinte sie, auf das mit drolligen Figür-
chen bemalte porzellanene Schälchen weisend, „das muß
Sie doch ganz nach China versetzen,- übrigens ein wertvolles
Erbstück noch von Urväterzeiten her, aus Holland stammend,
wohin es Kauffahrer brachten. Und sehen Sie, diese Püpp-
chen hier auf Goldgrund, die Szenen stellen eine Tee-Ernte
dar? heute mag's anders ausschauen, auch in China wird
wohl gegen früher ein gehöriger Wandel eingetreten sein.
Der Tee, den ich Ihnen vorsetze, stammt freilich gar nicht
aus dem Reiche der Mitte."

„Er wird aus Ceylon sein oder Japan, obwohl letz-
teres kaum anzunehmen ist."

„Falsch, ganz falsch, Sie Siebenmalweiser, er kommt
aus Afrika!"

„Aus Afrika... Da wär' ich gespannt! Woher denn
da?"

„Nun, vom Kongo, es ist doch Kongotee!"
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„Seht fag' tcf): falfdj, gan3 falfd), liebe ©näbige! Die»
fer itongotee biet bat nichts mit Vfrita unb feinem Viefen»
fluffe 3U tun. Der Dee ift ebenfo ed)t djinefifd) 'twie bie ent»
3üdenben Däfrdjen."

„3a, marum bann aber ber Vnftang an den Songo?"
„(Eine Sprachoerftümmelung ift an ber felffamen 53 e»

3eidjnung fdjulb, denn itongo rübrt nom djinefifdjen
,ibungfu/ auf beutfdj fooiel raie Vrbeit ober ©ebarrlidjfeit,
ber. Vach bie übrigen oon uns oft gebrauchten Deenamen
find aus derartigen Spradjoerbrebungen entftanben, roie ber
Soudjongtee aus ,Seautfdjung,' b. b. Keine ober feltene
Sorte, unb ber ©ettotee aus ,©ad,bo/ foniel roie ,roeiber
Duft,' ba bie erfte Deeblüte einen roeifeen, feibenartigen
Slaum 3eigt. Differ Dee. ift benn auch ber befte, ba er
aus ben 3arten ©lättchen ber erften Slütentnofpen beftebt,
urib id) rate 3bnen, bie itongoblätter 3U oerbrennen unb,
roenn's nidjt D5eïïo fein !ann, Souchong 3U nehmen, roel»

(ber ber 3roeiten unb britten ©Iüte entftammt. Die gröberen
unb älteren ©latter bilben ben idon'gotee; daneben finbet
man nod) mancherlei anbere Sorten bei uns, an bie ber
geprüfte Deetrinter nur mit ftillem ©rauen bentt. Hebrigens
gibt es aud) nod) befferen Dee als ben ©etto, nur roirb er
fdjroertidj nad> SBefteuropa fommen ober bleibt, roie geroiffe
Saoanna3igarren, gleich in feften Sünden. 23egab'li man
bod) in Santau felber für ein ©funö bes erlefenften Dees
bunbert ©îart."

Hrfprünglid) rourbe ber Dee in ©b'ina als SJtebigin an»
gefeben, cor 3roeitaufenb 3abren eiroa, unb beute nod) mifet
man ihm bort eine geroiffe Seiltraft bei. Vis um bie SOlitte
bes 17. 3abrburtberts durch bie SoIIänbifcb=Dftinbifdje 3om=
pagnie ber Dee in gröberem Umfange in ©uropa eingeführt
rourbe -- alfo oerbältnismäffig febr fpät — ba oerbanfte
er feine Verbreitung 3unä(bft bem mebigintfdfien Vufe, ber
mit ibm oertnüpft roar, benn man fab ibn als ein beroun»
bernsroertes ,£ebenselmer' an. ©erübmte fransöfifche, eng»
lifibe und boïïânbifdje ©elebrte fdfrieben bidteibige unb tief»
finnige SBerte über biefes neue, afiatifche Vmbrofia unb feine
erftauttlidje ©Jirtungen.

Vis ©enufemittel rourbe ber Dee erft in ber 3roeiten
Sälfte bes 18. 3abrbunberts geroürbigt, befonbers in ©ng»

land unb SoIIanb. Spä»
ter fcblofe fid) ©ufslanb
an; redjt langfam folgte
Deutfdjlanb. Sier bc=

iteb't Ttod) jebt merfroür»
bigerroeife in oielen itrei»
l'en eine feltfame Vb=
neigung gegen bas Dee»

trinfen. Das brüdt aud)
eine 3iffer aus, jene
61/2 ©iiHioneu SCRarï, für
roeldjen ©etrag Deutfd)»
lanb jährlich feinen Dee»

tonfum bedt, roäbrenb
©nglanb pro 3abr öa=

für 148 ©tillionen ©tart
entridjtet.

©ine anmutige djine»
fifdje Sage fcfjreibt einem
frommen ©infiebler oie
erfte ©rtenntnis 00m
2Bert bes Dees 31t: Ss
roar einmal ein bubbbift»
ifdfer 5lbt, ben ber 53e»

tebrungseifer oon 3rt=
bien nad> ©bina, trieb,
©r batte bas ©elübbe
abgelegt, Dag unb Vadjt
für fein beiliges Vor»

am langtfc. baben 3U beten; aber
nadjbcm er mehrere VSo»

eben ben Schlaf oerfebeud)!, fan! er eines Dages bod) in
tiefen Sdjiummer. Vis er ermadjte, roar er aufeer fid), bab
er feinem Sdjrour nicht treu geblieben, unb um fid) '3U îa=

fteien unb 3U beftrafen, fdjmitt er fid), beibe Vugenliber, benen
er bie Schuld feiner fogenannten Sünbe beimab, ab unb
roarf fie oeradjtungsooll 3U ©oben. Unb flehe ba, am
nüdjlften Dage (probten an ber gleichen Stelle 3roei fremde
Sträucber beroor — bie erften Deeftauben. Der ©infiebler
bereitete fid) oon ben ©lättern einen Dranï, ber fo erfrifdjenb
roirtte, bab im Vu alle SOtübigfeit oerfdjrounben roar unb
feine oersagte Seele mit neuem Soffen erfüllt rourbe; feinen
Schülern erging es ebenfo, unb bamit aud) anbere fid) an
bem SBunbertrant erfreuten, rourben bie Stauben darauf
allerorten angepflanst — es roar ber ©eginn bes Sieges»
laufes bes Dees!

Die findigen ©hinefen erïannten febr früh die Vor3üge
des roilben Dees, ber in einseinen ©ebirgsgegenben des

Veidjes ber ©litte nod) beute oorfommt, und roibmefen fid)
feiner 5tultur. Von ©bina aus gelangte die Vflan3e nad)
5\orea unb 3apan; 3nbien batte roabrfdfdnlichi fdjon für
ficht felbft geforgt, ba aud> bort der Deegenuff uralt ift.

Veuerbings bat 3nbien in der Deegeroinnung ©bina er»

bebtid) überflügelt, in Qualität und Quantität, denn bie
brauen 3opfträger follen nicht immer gan3 reell oerfabren
fein. Der roirßid) gute d):inefif(be Dee ift freilid) aud)t noib
beute prima, und, ihren eigenen Schaben rafd> einfebenb,
den fie fid) burebt Vusfubr miuberroertiger Sorten unb burd)
(S'älfdjungen oerfd)iebenier Vrt felbft ^gefügt, fudfen bie ©bi»
nefen jebt mit allen Vtittetn fid) roieber ihre alte Stellung
auf bem 2BeIt»Deemar!t surüdbuexobern. Vber fie haben
in biefer 3eit einen fdfarfen 3onturrenten erhalten: ©eplon.

früher roar biefe 3nfel öas Dorado für ben flaffee»
anbau. Vber oor etlichen 3roau3ig 3abren trat ein beim»
tüäifcber ©ils auf, der die ungebeuerlidjften Verroiiftungen
unter den ausgedehnten Äaffeeplantagen ©eplons anrichtete.
Damals tarnen oiele ber reichen ©lantagenbefiber an bei)

©ettelftab. Vber aud) bier erroies fid): die Seiltraft Oes

Dees, roenn fdjon in anderem Sinne, als dem früher er»

mahnten, denn bie ©flan3e roar berufen, den Schaben bald
roett3Umadjen. Die Deeftaube gedieh nämlich' ausge3eidjn«t
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„Jetzt sag' ich: falsch, ganz falsch, liebe Gnädige! Die-
ser Kongotee hier hat nichts mit Afrika und seinem Riesen-
flusse zu tun. Der Tee ist ebenso echt chinesisch wie die ent-
zückenden Täßchen."

„Ja. warum dann aber der Anklang an den Kongo?"
„Eine Sprachverstümmelung ist an der seltsamen Be-

Zeichnung schuld, denn Kongo rührt vom chinesischen
.Kungfu/ auf deutsch soviel wie Arbeit oder Beharrlichkeit,
her. Auch die übrigen von uns oft gebrauchten Teenamen
sind aus derartigen Sprachverdrehungen entstanden, wie der
Souchongtee aus .Seautschung/ d. h. kleine oder seltene
Sorte, und der Pekkotse aus ,Packho/ soviel wie .weißer
Duft/ da die erste Teeblüte einen weißen, seidenartigen
Flaum zeigt. Dieser Tee ist denn auch der beste, da er
aus den zarten Blättchen der ersten Blütenknospen besteht,
und ich rate Ihnen, die Kongoblätter zu verbrennen und,
wenn's nicht Pekko sein kann, Souchong zu nehmen, wel-
cher der zweiten und dritten Blüte entstammt. Die größeren
und älteren Blätter bilden den Kongotee: daneben findet
man noch mancherlei andere Sorten bei uns, an die der
geprüfte Teetrinker nur mit stillem Grauen denkt. Uebrigens
gibt es auch noch besseren Tee als den Pekko, nur wird er
schwerlich nach Westeuropa kommen oder bleibt, wie gewisse
Havannazigarren, gleich in festen Händen. Bezahlt man
doch in Hankau selber für ein Pfund des erlesensten Tees
hundert Mark."

Ursprünglich wurde der Tee in China als Medizin an-
gesehen, vor zweitausend Jahren etwa, und heute noch mißt
man ihm dort eine gewisse Heilkraft bei. Als um die Mitte
des 17. Jahrhunderts durch die Holländisch-Ostindische Kom-
pagnie der Tee in größerem Umfange in Europa eingeführt
wurde — also verhältnismäßig sehr spät — da verdankte
er seine Verbreitung zunächst dem medizinischen Rufe, der
mit ihm verknüpft war, denn man sah ihn als ein bewun-
dernswertes .Lebenseliàr' an. Berühmte französische, eng-
tische und holländische Gelehrte schrieben dickleibige und tief-
sinnige Werke über dieses neue, asiatische Ambrosia und seine

erstaunliche Wirkungen.
Als Genußmittel wurde der Tee erst in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts gewürdigt, besonders in Eng-

land und Holland. Spä-
ter schloß sich Rußland
an: recht langsam folgte
Deutschland. Hier be-

steht noch jetzt merkwür-
digerweise in vielen Krei-
sen eine seitsame Ab-
Neigung gegen das Tee-
trinken. Das drückt auch
eine Ziffer aus, jene
6Vs Millionen Mark, für
welchen Betrag Deutsch!-
land jährliche seinen Tee-
konsum deckt, während
England pro Jahr da-
für 148 Millionen Mark
entrichtet.

Eine anmutige chine-
fische Sage schreibt einem
frommen Einsiedler oie
erste Erkenntnis vom
Wert des Tees zu: Es
war einmal ein buddhist-
ischer Abt. den der Be-
kehrungseifer von In-
dien nach China, trieb.
Er hatte das Gelübde
abgelegt, Tag und Nacht
für sein heiliges Vor-

am Iangise. haben zu beten: aber
nachdem er mehrere Wo-

chen den Schlaf verscheucht, sank er eines Tages doch in
tiefen Schlummer. Als er erwachte, war er außer sich, daß
er seinem Schwur nicht treu geblieben, und um sich zu ka-

steien und zu bestrafen, schnitt er sich beide Augenlider, denen
er die Schuld seiner sogenannten Sünde beimaß, ab und
warf sie verachtungsvoll zu Boden. Und siehe da, am
nächsten Tage sproßten an der gleichen Stelle zwei fremde
Sträucher hervor — die ersten Teestauden. Der Einsiedler
bereitete sich von den Blättern einen Trank, der so erfrischend
wirkte, daß im Nu alle Müdigkeit verschwunden war und
seine verzagte Seele mit neuem Hoffen erfüllt wurde: seinen

Schülern erging es ebenso, und damit auch andere sich an
dem Wundertrank erfreuten, wurden die Stauden darauf
allerorten angepflanzt — es war der Beginn des Sieges-
laufes des Tees!

Die findigen Chinesen erkannten sehr früh die Vorzüge
des wilden Tees, der in einzelnen Gebirgsgegenden des

Reiches der Mitte noch! heute vorkommt, und widmeten sich

seiner Kultur. Von China aus gelangte die Pflanze nach

Korea und Japan: Indien hatte wahrscheinlich schon für
sich selbst gesorgt, da auch dort der Teegenuß uralt ist.

Neuerdings hat Indien in der Deegewinnung China er-
heblich überflügelt, in Qualität und Quantität, denn die
braven Zopfträger sollen nicht immer ganz reell verfahren
sein. Der wirklich gute chinesische Tee ist freilich auch noch

heute prima, und, ihren eigenen Schaden rasch einsehend,
den sie sich durch Ausfuhr minderwertiger Sorten und durch
Fälschungen verschiedener Art selbst zugefügt, suchen die Chi-
nesen jetzt mit allen Mitteln sich wieder ihre alte Stellung
auf dem Welt-Teemarkt zurückzuerobern. Aber sie haben
in dieser Zeit einen scharfen Konkurrenten erhalten: Ceylon.

Früher war diese Insel das Dorado für den Kaffee-
anbau. Aber vor etlichen zwanzig Jahren trat ein heim-
tückischer Pilz auf, der die ungeheuerlichsten Verwüstungen
unter den ausgedehnten Kaffeeplantagen Ceylons anrichtete.
Damals kamen viele der reichen Plantagenbesitzer an den

Bettelstab. Aber auch hier erwies sich die Heilkraft des

Tees, wenn schon in anderem Sinne, als dem früher er-

wähnten, denn die Pflanze war berufen, den Schaden bald
wettzumachen. Die Deestaude gedieh nämlich ausgezeichnet
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tee=6rnte auf einer großen Ceeplantage in 3apan.

Dielen beporäugten fpegiftfdjen Duft 311 oerleihen. Dielen
Dee bezeichnet man allgemein als .Jdj.tüarjen", tpährenb Der

„grüne" beim DrocEnen unb ®ären anbers bebanbelt wirb.
Salfd) ift b-emnacfj: bie bei uns oielfach oerbreiiete Dtrtfidjt,
bah biefe beiben Sorten oerfchiebenen Deepflanjen eni»

ftammen,
31n letter Stelle für bie Deegeroinnung ftel)t (Japan.

Die Silber, bie bas Slnpflanjen bes Dees in 3apan 3eigen,
bas ßrnten Der Slätter feitens ber in ibre bunten Kimonos
gehüllten ^Japanerinnen inmitten ber grünen Selber, auf
meiclje bas fdfneegefrönte, boheitspolle Vaupt Des Sujipama

errift [>erablitft, ferner bas Sortieren in
ben Sambusbäuschen, alles Dies finb
reigenbe ©enref3enen. 2lber Den japani»
fcîjen Dee mürbe ein europäifdfer ©au»
men jmeifeflos oerfchmäben. Der japani»
fd>e Dee perträgt nämlich nicht ben ©ä=
rungspro3efe; fo bringt man nur ben

„grünen" Dee heroor, ber in (Europa in
fchlechtem Slnfehen ftefjt, unb ber non 3a=

pan aus eigentlich nur nach 3Imeri!a er»

portiert toirb — immerhin für 25 3Jtif=

Konen ädar! im 3af)t- 3Ibgefehen non
einem bem japanifchen Dee anhaftenDen

eigentümlichen ©efchmaä, beträgt bie
föaltbarteit ber Qualität nur etroa ein
3ahr, bann oerfiert fiett Das ülroma fehr
mich.

(Ratal unb Sana finb als teebauenbe
ßänber noett 3U nennen; unb neuerbings
auch ber Jtaufafus. Die jüngften politi»
fdjen SBirren haben freilich hte auch an
ber Deefultur großen Schaben ange»
richtet.

ssaa-rr

(Mpfjorismus.

ift eS, bog bie SRenfcijert IjuftenTmuffett,
menti ihnen etttm§ Unrechtes in bie Sfetjte ïommt;
mühten fie ober auch (mfien, Wenn ihnen etmaé

Unrechte® au§ ber Stehle üommt, fo märe beg

finfteng gar fein @nbe.

auf bett perroüfteten Seibern unb Sorg»
abhängen, unb 3ahr für 3abr nehmen
auf ©eplott bie Anpflanzungen unb bem»
gernäh aud). bie (Ernte unb bie Ausfuhr
3u; lehtere betrug im nergangenen 3ahre
über 160 üKiltionen Sfunb. Sei einer
Sahrt burch bas 3nnere bes (Etlanbes
gemähten bie ungejählten Deeplantagen
einen ttödjft intereffanten Anblich Die
Stauben, bie als 3arte, aus Samen ge»

3ogene ljßflän3chen in bie (Erbe gefenft
mürben, toerDen infolge Sefbneibens nur
3tcei Sufe hoch; auf ben fdjmalen Sfa»
ben jmifchen ben langen (Reihen ber
Stauben fieht man bie in helle, luftige
©etoanbungen geïleibeten ichlanfeti, bunl»
loti ©eftalten ber Damifinnen unb Sin»
ghalefinnen, bie halb bas roucherrfbe Un»
Eraut ausrupfen, halb bie unnühen Driebe
entfernen ober bie bei bem feuchtmarmen
5Uima rafch heroortreibenben frifcfjeit
Jtnofpen unb Slätter pflücEen. Diefe roer»
ben auf ßeinmanbtüibetn geiroefnet unb
mittels SRafchinen 3a Heinen (Rollen ge»

miclelt, toobei man ihnen jegliche Slüffig»
feit entjieht. Dann machen bie Slätter
unb Stüten einen mehrjtünbigen ©ä=
rungspro3eh burch, um nochmals getrocl»
net unb hierauf forgfam gefiebt zu roer»
ben. Die zierlichftcn ".Hellen enthalten bie
fchmadhafteften Stüten; es folgen bem 2Bert nach bie an»
bereu, bis ber Deeftaub als billiger (Reft übrig bleibt.

Vanlau, bie am 3angtfe gelegene oolfreiche Stabt, gilt
als SJlittetpunlt bes cbiinefifchen Deebanbels, benn bie 9Jlehr=
3ahl ber Deepflansungen befinbet fiett im ©ebièt bes (Riefen»

ftroms. Die Verrichtung gef(hiebt auf ähnliche SBeife, rote
auf ©epfon, nur bah bie emfigen ©hinefen bie Vanbarbeit,
ftatt jener mit (IRafchinen, beoorjugen, unb bah fie bem
Dee, nachbem er getroänet unb fortiert ift, 3asmin», 5Ro=

fen», ©arbenien» unb ähnliche rooblriech-enbe Slüten, natiir»
fiett in oorfichttgem SRahe, beimifchen, um ihm einen oon

Cee-Sortieren in ;]apan,
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dee-krnte auf einer großen Leeplanksge In Japan.

vielen bevorzugten spezifischen Duft zu verleihen. Diesen
Tee bezeichnet man allgemein als „schwarzen", während der
„grüne" beim Trocknen und Gären anders behandelt wird.
Falsch ist demnach die bei uns vielfach verbreitete Ansicht,
daß diese beiden Sorten verschiedenen Teepflanzen ent-
stammen.

An letzter Stelle für die Teegewinnung steht Japan.
Die Bilder, die das Anpflanzen des Tees in Japan zeigen,
das Ernten der Blätter seitens der in ihre bunten Kimonos
gehüllten Japanerinnen inmitten der grünen Felder, auf
welche das schneegekrönte, hoheitsvolle Haupt des Fujiyama

ernst herablickt, ferner das Sortieren in
den Bambushäuschen, alles dies sind
reizende G-enreszenen. Aber den japani-
schen Tee würde ein europäischer Gau-
men zweifellos verschmähen. Der japani-
sche Tee verträgt nämlich nicht den Eä-
rungsprozeß: so bringt man nur den

„grünen" Tee hervor, der in Europa in
schlechtem Ansehen steht, und der von Ja-
pan aus eigentlich nur nach Amerika er-
portiert wird — immerhin für 25 Mil-
kronen Mark im Jahr. Abgesehen von
einem dem japanischen Tee anhaftenden
eigentümlichen Geschmack, beträgt die
Haltbarkeit der Qualität nur etwa «in
Jahr, dann verliert sich das Aroma sehr

rasch.

Natal und Java sind als teebauende
Länder noch zu nennen: und neuerdings
auch der Kaukasus. Die jüngsten politi-
schen Wirren haben freilich hier auch an
der Teekultur großen Schaden ange-
richtet.

Aphorismus.
Schlimm ist es, daß die Menschen hustensmüssen,

wenn ihnen etwas Unrechtes in die Kehle kommt;
müßten sie aber auch husten, wenn ihnen etwas
Unrechtes aus der Kehle kommt, so wäre des

Hustens gar kein Ende.

auf den verwüsteten Feldern und Berg-
abhängen, und Jahr für Jahr nehmen
auf Ceylon die Anpflanzungen und dem-
gemäß auch die Ernte und die Ausfuhr
zu; letztere betrug im vergangenen Jahre
über 160 Millionen Pfund. Bei einer
Fahrt durch das Innere des Eilandes
gewähren die ungezählten Teeplantagen
einen höchst interessanten Anblick: Die
Stauden, die als zarte, aus Samen ge-
zogene Pflänzchen in die Erde gesenkt
wurden, werden infolge Beschneidens nur
zwei Fuß hoch: auf den schmalen Pfa-
den zwischen den langen Reihen der
Stauden sieht man die in Helle, luftige
Gewandungen gekleideten schlanken, dunk-
len Gestalten der Tamilinnen und Sin-
ghalesinnsn, die bald das wuchernde Un-
kraut ausrupfen, bald die unnützen Triebe
entfernen oder die bei dem feuchtwarmen
Klima rasch hervortreibenden frischen
Knospen und Blätter pflücken. Diese wer-
den auf Leinwandtüchern getrocknet und
mittels Maschinen zu kleinen Rollen ge-
wickelt, wobei man ihnen jegliche Flüssig-
keit entzieht. Dann machen die Blätter
und Blüten einen mehrstündigen Gä-
rungsprozeß durch, um nochmals getrock-
net und hierauf sorgsam gesiebt zu wer-
den. Die zierlichsten Rollen enthalten die
schmackhaftesten Blüten: es folgen dem Wert nach die an-
deren, bis der Teestaub als billiger Rest übrig bleibt.

Hankau, die am Jangtse gelegene volkreiche Stadt, gilt
als Mittelpunkt des chinesischen Teehandels, denn die Mehr-
zahl der Teepflanzungen befindet sich im Gebiet des Riesen-
stroms. Die Herrichtung geschieht auf ähnliche Weise, wie
auf Ceylon, nur daß die emsigen Chinesen die Handarbeit,
statt jener mit Maschinen, bevorzugen, und daß sie dem
Tee, nachdem er getrocknet und sortiert ist, Jasmin-, Ro-
sen-, Gardenien- und ähnliche wohlriechende Blüten, natür-
lich in vorsichtigem Maße, beimischen, um ihm einen von

Cee-5orüeren In Japan.
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